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MjLrf»
«WENN man alle diese Stilleben,

Landschaften lind Akte betrachtet, die da zu
Hunderten nebeneinander hängen und von
denen kaum zehn mit dem Täfelchen
« VERKAUFT » versehen sind, so wird
einem so richtig klar, welche Ueberpro-
duktion heute in der Malerei herrscht. Das
Publikum streikt, es ist mit Bildern
übersättigt. Es gibt in unserm Lande viel zu
viele Maler. Trotzdem glauben jedes Jahr
wieder ein paar Dutzend diese überfüllte
Karriere ergreifen zu müssen. Man weiss
nicht, soll man da von Leichtsinn oder
von Grössenwahn sprechen. »

SO schrieb der Referent einer
Kunstausstellung in einer schweizerischen
Zeitung. Er hat seinen Lesern sicher aus der
Seele gesprochen. Welch Don Quichotte
ist doch heute der Künstler In einer
Zeit, in der Bedürfnisbefriedigung oberstes

Leitmotiv jeder Tätigkeit ist,
erlaubt er sich, sich über alle Regeln von
Angebot und Nachfrage vollständig
hinwegzusetzen. Er schafft und schafft und
kümmert sich nicht darum, dass man ihm
zuruft : « Wir wollen deine Ware gar
nicht »

LIEGT nicht gerade darin etwas
Grossartiges Der Maler malt, wie der Prophet
predigt : weil er muss. Er verkündet einer
Welt, die blind und taub ist, dass es noch
andere Ziele gibt, als « ein nützliches
Glied der menschlichen Gesellschaft zu
werden», und andere Werte als
Bankgebäude, Kraftwerke und W'ohnkolonien.

ZUGEGEBEN, wie in jeder Branche
sind auch bei den Künstlern die mittel-
mässigen in der Mehrzahl. Viele sind be¬

rufen, wenige sind auserwählt. Aber setzen

sie nicht alle für ihre Berufung das
höchste ein, ihr eigenes Leben? Der junge
Mann, der die Laufbahn eines Malers,
eines Bildhauers ergreift, verzichtet von
vornherein auf die Güter dieser WTelt.
Immer noch müssen sich die Künstler, die
mit den Göttern zu Tische sitzen, wie
Lazarus kärglich von den Brosamen, die
vom Tische der Reichen fallen, ernähren.
Der Künstler weiss : Er wird nie in einem
Rolls-Royce vor das Portal seiner Villa
fahren, und in 95 von hundert Fällen
wird ihm nicht einmal das bescheidene
Existenzminimum des kleinen Angestellten

beschieden sein. Seine Frau wird
schöne Kleider nur aus Modejournalen
kennen, seine Kinder werden nur
begrenzte Ausbildungsmöglichkeiten haben.
Bei den meisten unserer Künstler herrscht
bitfere Not. Dennoch bleiben sie ihrer
Berufung treu.

"WIR lesen mit Ergriffenheit von den
Mönchen des Mittelalters, welche freiwillig

ein Leben der Armut auf sich
nahmen, um ihrem religiösen Ideal besser
dienen zu können. Manche unter uns
verehren, wie Heilige, Menschen im fernen
Osten, die es heute noch über sich bringen,

aus den gleichen Motiven, jedem
irdischen Reichtum zu entsagen.

UNTER uns leben Hunderte solcher,
die das gleiche tun : die Künstler. Wenn
wir nicht fähig sind, für ihr Leben
Bewunderung aufzubringen, wenn uns das
Verständnis für ihre Werke abgeht, so
sollten wir sie wenigstens mit unserer
philiströsen Kritik verschonen.
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Kà-e-,
«WVKK man aile àieso Ltilloden, vanà-

sedalten unà àte betracdtet, «lie «la ^u
llunàerten nsbensinanäer dangen unà veil
àsnen kaum 2kdn mit àem daleledsn
« VVIîKVVVV » verseden sinà, so virà
einem se ricdtig klar, velede vebsrpro-
àuktion dente in àer Aalerei derrsedt. vas
vublikum streikt, es ist mit kîilàsrn über-
sättigt. vs gibt in unserm vanâe viel ^u
viele àlalsr. vrotxàem glauben zcàes àadr
vieâer sin paar vàenà «liess überlüllte
Karriere ergreiken î^u müssen, àlan vsiss
niedt, soli man à von vsiedtsinn oàer
von Orösssnvadn spreeden. »

KO sodrisb àsr Kslerent einer Kunst-
Ausstellung in einer sedvei^erisoken ^ei-
tung. vr lint seinen Vsssrn sicker nus àer
Keels gesproedon. Wsied von t^ulekotts
ist «lock deute «ler Künstler! In einer
!5sit, in àer llsàllrknisbelrieàigung oder-
stes Veitmotiv Màsr vätigksit ist, er-
laubt er sied, sied über nils liebeln von
àgsbot unà Kaedkrage vollstänäig din-
wegzusetzen. vr sedakkt unâ sedallt uncl
kümmert sied niedt àarum, àass man idm
^urukt : « Wir vollen «leine Wars gar
niedt »

VIVOV niedt geraàe àarin etvas Oross-
artiges ver lllalsr malt, vis «ler Vroxdst
prs«ligt: veil er muss. Kr verkiinâet einer
Welt, «lie blinà unâ taub ist, àass es noed
anàsrs Asie gibt, als « sin nüt?.Iiedes
Olisà àer mensedlieden Ossellsedalt ^u
vsràsn », unà anàsrs Werts als llank-
gebâuàe, Kraktvsrks unà Wodnkolonisn.

^VOKOKlZKK, vis in Heàer lZranede
sinà aued bei àen Künstlern àis mittsl-
massigen in àer Nedrxadl. Viele sinà de-

ruksn, wenige sinà aussrvadlt. t^ber set-
^en sis niedt alls lür idre vsrukung àas
döedsts ein, idr eigenes veben? ver .iungs
Nann, àer âie vauldadn eines lllalers,
eines lZilàdauers streikt, verliebtet von
vornderein auk àie Outer àieser Welt. Im-
mer noed müssen sied àie Künstler, àis
mit àen (lottern lu visode sit?.sn, vie
vaxarus kärglied von àen llrosamsn, àis
vom Visode àer Ksieden lallen, ernadren.
ver Künstler vsiss : Kr virà nie in einem
Kolls-Kozme vor àas vortal seiner Villa
ladrsn, unâ in 93 von dunàsrt Kâllen
virà idm niedt einmal àas besedeiàene
Kxistsnlminimum «les kleinen àgestell-
ten bssedieàen sein. Leine Krau virà
sodone Kleiâer nur aus llloâs^ournalen
kennen, seine Kinàsr veràsn nur de-
grenlte ^usbilàungsmôgliokkeiten daden.
Lei àen meisten unserer Künstler dvrrsedt
bitlere Kot. vennoed bleiben sie idrer
Lerulung treu.

WIR lesen mit Krgrikkendsit von àen
Nönoden àes Nittelalters, veleds lreivil-
lig sin veben àer àmut aul sied nad-
men, um idrem religiösen làeal besser
àienen lu könnsn. Nanede unter uns vsr-
sdrsn, vis Heilige, lüsnsodsn im lernen
Osten, àie es deute nocd über sied brin-
gen, aus àen gleioden Alotiven, Heàem
iràisoden lleiedtum /u entsagen.

llKVKR uns leben llunàerte soleder,
àis àas gleiede tun: àie Künstler. Wenn
vir niodt kädig sinà, lür idr Veben vs-
vunàsrung anzubringen, venn uns àas
Verstânànis lür idrs Werks abgebt, so
solltsn vir sie wenigstens mit unserer
pdiliströsen Kritik versedonsn.
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